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Wirtschaft und Kultur: Notwendig, schön, zweckend dem Ganzen 

 
Das Konzerthaus Berlin leistet seine Arbeit angesichts jährlich reduzierter 
Zuwendungen der öffentlichen Hand und könnte sein Angebot hinsichtlich 
Vielfalt und Niveau schon jetzt nicht mehr erhalten ohne jene verschiedenen 
Formen des bürgerschaftlichen Engagements, die uns begegnen, die wir 
pflegen und ausbauen müssen, wenn wir einer Verarmung der kulturellen 
Leistungen nicht tatenlos zusehen wollen. Daher fassen die drei Goethe-
Worte der Überschrift prägnant zusammen, worin gerade hier und heute der 
Sinn des Engagements der Wirtschaft für die Kultur zu finden ist. 
 
Das Land Berlin unterhält mit der nachgeordneten Einrichtung Konzerthaus 
und der Stiftung Berliner Philharmonie zwei Institutionen für den 
Konzertbetrieb, die angesichts der Fülle der städtischen Orchester, Chöre 
und anderer Ensembles im Kammermusikbereich sowie des Bedarfs privater 
Veranstalter unverzichtbar sind. Die scheinbare Doppelung der Funktionen - 
eine Folge der ehemals geteilten Stadt - wird weitgehend aufgehoben durch 
die gravierenden Unterschiede der architektonischen Substanz, der 
raumästhetischen Disposition der Säle und vor allem beim Konzerthaus 
durch ein übergreifendes, dramaturgisch durchdachtes Programm-Profil von 
insgesamt ca. 300 Konzerten, wovon das hauseigene Berliner Sinfonie-
Orchester ein Drittel für ca. 15000 Abonnenten bestreitet - mit einem Etat 
für die reine Kunst übrigens, der in vergleichbarer Höhe dem 
Philharmonischen Orchester für sich allein zur Verfügung steht. Mit diesen 
Mitteln wird ein Konzertplan auf hohem künstlerischen Niveau erstellt - 
auch für Bereiche des Musiklebens, die von den uns mietenden privaten 
Veranstaltern nicht hinlänglich abgedeckt werden, aber kulturpolitisch 
unverzichtbar sind: beispielsweise Bereiche der Neuen und der Alten Musik, 
der Nachwuchsförderung, des besonderen Augenmerks auf thematische 
Zyklen oder grenzüberschreitende Gattungen.  
 
Es scheint damit aber in unseren Zeiten auch für das Konzerthaus - nach 
170jähriger opulenter Absicherung durch den preußischen Staat und zuletzt 
durch die Regierung der DDR - nicht mehr zum Besten zu stehen, denn 
tatsächlich bildet das einzige konstante und vorhersehbare Moment 
innerhalb der desaströsen Imponderabilien der Berliner Kulturpolitik die 
regelmäßigen Haushalts-Absenkungen der ihr unterstellten großen und 
kleinen Institutionen. Dennoch ist es in den vergangenen Jahren dem 
Konzerthaus gelungen, schwarze Zahlen zu schreiben und sich in der 
musikinteressierten Öffentlichkeit neu zu positionieren und zu profilieren.  
 
Vor dem Hintergrund der veränderten Rahmenbedingungen und der völlig 
neuen kulturpolitisch-soziologischen Situation seit Anfang der 90er Jahre 
brauchte das Haus einen neuen konzeptionellen Ansatz für die künstlerische 
Bespielung, der ihm eine eigenständige Position in der Stadt und in der 
internationalen Musikwelt sichern konnte. Heute können wir mit einigem 
Recht behaupten, dass die Umstrukturierung des Hauses hin zu einer 
Kultureinrichtung, die auch nach betriebswirtschaftlichen Maßstäben 
funktioniert, erfolgreich vollzogen ist. Neben der umfänglichen 



Eigenbespielung mit einem im internationalen Vergleich dürftigen Budget 
(und einem katastrophal niedrigen für die Bewerbung) fungiert das Haus als 
Dienstleister für zahlreiche weitere Orchester, Chöre und Ensembles der 
Stadt im Umfang von jährlich etwa 200 Konzerten. Schließlich wird der 
berühmte Schinkelbau als attraktive Stätte gesellschaftlicher Ereignisse 
vielfältig genutzt.   
 
Vor allem diesem Nebenaspekt der Vermietungen verdankt das Konzerthaus 
eine Fülle von Kontakten zu den unterschiedlichen gesellschaftlichen 
Kreisen, die in vielen Fällen zu regulierten Partnerschaften geführt haben, 
von denen beide Seiten weit über die klassischen Beziehungsformen des 
Sponsoring hinaus profitieren. Dabei geht es nicht nur um die gezielte 
Förderung einzelner Konzert-Projekte in Form monetärer Zuwendungen und 
entsprechender Gegenleistungen, die natürlich (gegenwärtig etwa mit einer 
Summe von 150000 Euro pro Jahr) die künstlerischen Vorhaben absichern 
helfen, sondern, circa im doppelten Umfang, um mannigfaltige Arten eines 
Sachsponsoring von der medialen Unterstützung über Hilfen bei der 
Modernisierung von Technik, Verwaltung und Besucherservice, bei der 
Schulung von Personal oder der Anwendung neuer 
Kommunikationsstrategien bis hin zur Erfindung und Anwendung des 
Corporate Design, neuartiger Werbemaßnahmen oder baulicher 
Veränderungen.  
 
Diese wohlwollenden, partnerschaftlichen Geschäftsbeziehungen sind uns 
aber nicht nur aus  praktisch-naheliegenden Hilfs-Gründen erwünscht und 
mittlerweile unverzichtbar, denn sie schaffen darüber hinaus bei 
fantasievoller Umsetzung auch ein intellektuelles und emotionales Klima 
von Verbundenheiten, aus dem über den damit verbundenen Image-Transfer 
ein eigenwertiges Netzwerk kultureller Vermittlungen und damit das 
wichtige Segment eines neuen Publikums mit aufgeschlossenen 
Bedürfnissen nach guter Musik entstehen kann. 
 
In diesem Bewusstsein hat das Konzerthaus Berlin in den vergangenen 
Jahren die reine Subventionsempfänger-Mentalität abgelegt und den Schritt 
zum aktiven Dienstleister gerade auch für Unternehmenssparten, Freunde 
und Förderer vollzogen. Wir glauben, dass die Möglichkeiten für die 
Ausgestaltung lebendiger Partnerschaften zwischen Unternehmen und 
Kultureinrichtungen im Sinne einer vielzitierten „win-win-Situation“ noch 
lange nicht erschöpft sind, und wir lassen uns in der konsequenten 
Fortführung dieses Weges auch durch vorgesetzte Behörden nicht beirren, 
die von den Kultureinrichtungen einerseits Selbsthilfe und Sponsoring 
einfordern, die erfolgreiche Umsetzung auf der anderen Seite jedoch häufig 
durch umständliche Ausschreibungsverfahren behindern oder gar durch 
spätere Subventionsabsenkung bestrafen.  
 
Obwohl die eben beschriebene Form der bilateralen Kontakte zwischen 
einer Kultureinrichtung und interessierten Kreisen vor allem aus der 
Wirtschaft mittlerweile zur gleichsam alltäglichen Praxis gehört (die 
selbstverständlich auszubauen sein wird), ist uns gerade kürzlich das 
Wunder einer Ausnahme-Förderung zuteil geworden, die beweist, dass 
klassisches, uneigennützig schenkendes, großzügigstes Mäzenatentum im 



Hinblick auf Kunst nicht nur dem Reich früherer Geschichte angehören 
muss. Der bekannte Versandhaus-Gründer Werner Otto half uns mit 4,5 
Millionen Euro ein Projekt zu realisieren, das ohne seine Spende Utopie 
geblieben wäre: den Umbau eines bei der DDR-Rekonstruktion 
vernachlässigten und vor allem akustisch problematischen 
Orchesterprobensaals im Nordflügel des Schinkelbaus.  
 
Die sinkenden öffentlichen Zuwendungen für unseren künstlerischen 
Betrieb erlauben derzeit noch so etwas wie eine musikalische 
Grundversorgung, aber verbieten uns weitgehend künstlerisch opulente 
Sonderprojekte, mit denen das Haus eigentlich über Berlins Grenzen hinaus 
und seiner großen Tradition entsprechend glänzen sollte. Statt bei der Politik 
aber über unzulängliche Ausstattung permanent zu klagen (was uns ohnehin 
erfahrungsgemäß nicht hilft), geht das Konzerthaus den Weg, sich aus 
eigenen Kräften über die Aquisition von Drittmitteln größere Spielräume zu 
verschaffen. Mit Hilfe der international operierenden Unternehmens-
beratung A.T. Kearney, die ähnliche erfolgreiche Formen in den Vereinigten 
Staaten unterstützt, wurde deshalb ein professionelles Fundraising für das 
Konzerthaus initiiert. So entstand der Verein "Zukunft Konzerthaus", der 
dank der Vermittlung der Berliner Kulturverwaltung eine anfänglich aus 
Bundesmitteln finanzierte, gleichsam hauptamtliche Fundraising Managerin 
hat. Mit diesem Modell-Versuch soll gezeigt werden, dass Fundraising nach 
amerikanischem Vorbild auch in der deutschen Kulturszene, trotz fehlender 
Traditionen und ungünstiger steuerlicher Voraussetzungen, eine erkennbar 
fördernde Chance hat, wenn es professionell gestaltet wird.  
 
Im Grunde geht es dabei um eine systematische und langfristige Vernetzung 
von bürgerschaftlichem Engagement mit den künstlerischen Zielen des 
Konzerthauses, um die Etablierung eines Kreises von Privatpersonen und 
Unternehmen, die als Spender und Förderer wirken. Wir sind überzeugt vom 
wechselseitigen Nutzen einer solchen Verbindung, weil ein erkennbares 
Interesse von Partnern gerade am Gedeihen illustrer Kunst-Institutionen für 
die Zukunft wichtige gesellschaftliche Signale setzt - nicht zuletzt für ihr 
positives Image in der Öffentlichkeit, wenn sie aktiven Gemeinsinn 
beweisen und die Notwendigkeit von Hochkultur als bürgerschaftliche 
Herausforderung begreifen. Als wichtige Voraussetzung dafür stellte A.T. 
Kearney für mehr als ein Jahr kostenlos ein erfahrenes Beraterteam zur 
Verfügung, das zusammen mit der Leitung des Konzerthauses ein 
umfassendes Fundraising-Konzept erarbeitete und dabei von der Frage 
ausging, wie sich das Haus gegenüber potenziellen Förderern eindeutiger, 
prägnanter und dynamischer als bislang präsentieren konnte.  
 
Als erstes sichtbares Ergebnis - ebenfalls ein Förderprojekt, diesmal mit der 
weltweit operierenden Networking-Agentur BBDO - wurde ein neues 
Markenkonzept gefunden, mit dessen Hilfe wir uns seit zwei Jahren 
erfolgreich in der Öffentlichkeit positionieren. Zweitens wurde der erwähnte 
Förderkreis gegründet, der das private Engagement initiiert und koordiniert. 
Er unterstützt das Konzerthaus "in seinem Ziel, sich als international 
maßgebendes musikalisches und gesellschaftliches Zentrum in der 
historischen Mitte Berlins zu etablieren". Er handelt "als Fürsprecher und 
Lobbyist für das Haus und sein Orchester: das Berliner Sinfonie-Orchester". 



Er hilft unserer Einrichtung bei den vielfältigen Angeboten und gezielten 
Maßnahmen zur Gewinnung neuer Hörerschichten für klassische Musik und 
damit "bei der Sicherung ihres zukünftigen Publikums".  
 
Und schließlich präsentiert er den Förderern ein "attraktives musikalisches 
und gesellschaftliches Klima" in einem exklusiven architektonischen 
Rahmen mit der Gelegenheit zur Begegnung mit Künstlern, zum Erlebnis 
niveauvoller Events, zum Gedankenaustausch mit der Kulturszene der 
Hauptstadt, und nicht zuletzt natürlich zum repräsentativen Engagement für 
eine vielfältige Palette von Sonderprojekten, die das Konzerthaus noch 
attraktiver erscheinen lassen werden.  Obwohl die Formen des Engagements 
persönlich wie korporativ sein können, sind sie doch in jedem Fall mit einer 
Reihe von Vorteilen und sogar Privilegien verbunden, unter denen man das 
ideelle Moment eines demonstrativen Bekenntnisses zur Kunst als 
notweniger Triebkraft, geistiger Schärfung und emotionaler Steigerung 
unserer Lebensverhältnisse nicht gering schätzen sollte.  
 
Obwohl es bei diesem Vorhaben nicht darum gehen kann, die öffentliche 
Hand aus ihrer grundsätzlichen Verantwortung für eine auskömmliche 
Finanzierung künstlerischer Einrichtungen zu entlassen, spürt man doch 
allenthalben zur Zeit in Deutschland eine Erosion der politischen 
Verpflichtungen zum Nachteil der künstlerischen Angebote und damit zum 
Schaden für die Kunst. Gerade deshalb gibt es auch für uns zum etablierten 
Fundraising-Konzept und damit zu den Aktivitäten des Fördervereins 
"Zukunft Konzerthaus" keine erkennbare Alternative. Aber wir erfahren 
auch, dass das von mir hier vielbeschworene Prinzip des aktiven 
Bürgersinns, des "Corporate Citizenship", einen langen Atem braucht, um 
wirklich wirksam erfolgreich zu sein. Ein Förder-Selbstverständnis wie 
beispielsweise in den Vereinigten Staaten muss erst langsam aufgebaut 
werden, denn manches mal verkehren sich zur Zeit noch die Verhältnisse zu 
Lasten der Institution, wenn die vertrauensbildenden investiven Maßnahmen 
die erwünschten und erhofften Effekte der partnerschaftlichen Zuwendung 
zu stark neutralisieren.  
 
Die Anfragen von Institutionen und staatlichen Organisationen zum 
Fundraising-Konzept des Konzerthauses Berlin machen aber deutlich, dass 
die Nachfrage erkennbar anzieht und sich ein entsprechendes 
Selbstverständnis schrittweise bildet. Bemisst man den Erfolg allein an den 
direkt eingeworbenen Mitteln, könnte er im Augenblick durchaus größer 
sein, wobei wir im letzten Jahr schon einen deutlichen Aufwärtstrend 
bemerken. Und es ist die Überzeugung aller Beteiligten an dem Projekt, daß 
es erfolgreich sein kann - besonders dann, wenn in der Gesellschaft der Sinn 
für die unverzichtbaren Werte von Kunst für unsere Lebensqualität geschärft 
wird und die Aufgabe ihrer Förderung als ureigenste Sache möglichst vieler 
Menschen verstanden wird.  
 
 


